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Götterwette 
 

»Jedes Volk hat so seine Stärken«, behauptete Buddha mit vor Fett glänzenden 

Lippen. Ohne Zeus und Thor zu fragen, füllte die fast so breit wie hoch gebaute 

Religionsleitfigur lediglich sein eigenes Glas auf. 

Die Karaffe ergriff direkt darauf Vishnu. Von oben herab grinste er die beiden 

europäischen Götter an, während er den Rest des Nektars hinunterkippte. »Einige 

mehr, andere weniger«, ergänzte er dann, worauf Zeus sich auf die Lippen biss, einen 

scharfen Kommentar zurückhaltend. 

Es handelte sich mal wieder um einen dieser Abende, geboren aus Müßiggang. 

Die Unendlichkeit stellte sich als verdammt lange Zeit heraus, und die Langeweile 

schlug bei den Göttern immer öfter zu. Als eine Gegenmaßnahme hatten Thor und 

Zeus bereits vor etwa zwei Jahrtausenden jeweils den ersten Dienstag eines 

Jahrhunderts als festen Termin zum gemeinsamen Abendessen auserkoren. Auch 

ihre Gattinnen nahmen hin und wieder an diesen informellen Treffen Teil, doch am 

heutigen Abend hatten Hera und Sif eine Runde unter sich der gemischten 

Verabredung vorgezogen. So waren Thor und Zeus mit verhohlener Vorfreude dem 

Vorschlag ihrer Liebsten gefolgt und hatten den Termin zu einem reinen Herrenabend 

umfunktioniert. Auch wenn sie sich mit einer ähnlichen Veranstaltung vor ein paar 

Jahrhunderten eine ordentliche Portion Ärger eingehandelt hatten. 

Zugegebenermaßen war der Abend damals auch durch Zutun von Zeus etwas aus 

dem Ruder gelaufen und hatte mit dem Abschließen mehrerer kindischer Wetten 

seinen Ausklang gefunden. Hera und Sif hatten deshalb ihren Männern noch am 

heutigen Nachmittag unmissverständlich deutlich gemacht, dass der anstehende 

Abend anders zu verlaufen hätte. Ansonsten gäbe es zukünftig keine Quasi-

Junggesellen-Feten mehr. Zeus und Thor hatten auch aus diesem Grund Amun und 

Konfuzius ausnahmsweise keine Einladungen zukommen lassen – vor allem Amun 

war ein unverbesserlicher Zocker. Darüber hinaus hatte eine Reihe anderer 

Gottheiten abgesagt. Als Ausgleich fanden sich Vishnu und Buddha, ihrerseits Gott 

beziehungsweise Gott-gleich verehrt, erstmals am reich gedeckten Tisch ein. Sie 

saßen Seite an Seite den deutlich kleineren, bärtigen Herrschern des Abendlandes 

gegenüber und benahmen sich nach Zeus‘ und Thors Meinung ziemlich rüpelhaft. 



  

»Aber nehmt‘ s nicht so tragisch«, sagte Buddha mit gönnerhafter Miene, es 

offensichtlich darauf anlegend. »Die abendländischen Völker können nichts dafür. Sie 

sind halt als Ebenbild ihrer Götter geschaffen worden, inklusive deren Schwächen.« 

Thor konnte sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen: »Immerhin sind wir in 

Punkto Tischmanieren einigen anderen Göttern Lichtjahre voraus.« 

»Pah!« Vishnu spuckte das Wort – zusammen mit einigen Tropfen Flüssigkeit – 

verächtlich aus. »Wen kümmern schon Tischmanieren? Was zählt sind Mut, Loyalität 

und vor allem die Bereitschaft, für uns Götter in den Tod zu gehen. Warum sonst 

hätten wir die Völker der Erde geschaffen, wenn nicht um uns zu huldigen?« 

»Unsere Jünger geben ihr Leben bereitwillig«, meinte Zeus mit geschwollener 

Zunge. Er hatte weitaus mehr getrunken, als er sonst an diesen Abenden zu tun 

pflegte, und sich dennoch das mit der Minute schwieriger zu erreichende Ziel gesetzt, 

den überlegten und überlegenen Weisen zu mimen. »Und die Huldigungs-Theorie?« 

Er seufzte übertrieben. »Auf die Diskussion will ich mich gar nicht erst einlassen, 

darüber streiten wir Götter uns doch schon seit Äonen.« 

»Feiglinge«, murmelte Buddha, den Mund vollgestopft mit Pasteten. 

Kleine Blitze leuchteten in Zeus‘ Augen auf. »Wie bitte?« Innerlich schalt er sich für 

seinen scharfen Ton – er hatte sich mal wieder herausfordern lassen. 

Buddha schüttelte den Kopf, deutete entschuldigend auf seinen Mund, nahm sich 

die Zeit zum gewissenhaften Kauen und schluckte schließlich sein Essen herunter. 

»Ich sagte: Feiglinge.« 

»Feiglinge?«, wiederholte Zeus drohend. 

»Feiglinge, ich hab’s auch gehört«, meinte Vishnu grinsend. 

»Feiglinge«, nahm zur Vollständigkeit auch Thor das Wort in den Mund. 

»Ihr habt Angst, euch selbst eure fehlgeleitete Selbstherrlichkeit einzugestehen«, 

erklärte Buddha, nach einem gebratenen Hühnchen greifend. »Also traut ihr euch 

nicht, darüber zu diskutieren. Ergo: Feiglinge.« 

»Ich habe mich nicht geweigert«, wies Thor kleinlaut auf seine Unschuld hin, doch 

Buddha fixierte weiter Zeus. 



  

»Wenn die Götter schon feige sind, was kann man dann von ihren Geschöpfen 

erwarten? Die abendländische Menschheit ist nicht gerade für ihre Tapferkeit und 

Gottestreue bekannt – im Gegensatz zu den Orientalen.« 

Mit zu Schlitzen verengten Augen lehnte Zeus sich vor. »Das sehe ich anders. 

Vielleicht wird es Zeit für ein kleines Experiment?« 

»Wie viel?«, fragte Buddha unbeeindruckt, ein ganzes Hühnerbein in seinen Mund 

schiebend. 

»Weltweite Religionsherrschaft für zweihundert Jahre.« 

Vishnu nickte. »Deal.« 

 

Die Nacht war klar gewesen, doch nun, am frühen Morgen, zogen Nebelschwaden 

auf und machten die Kälte schneidend. 

»Scheißwetter«, klagte Rami, einen weiteren steilen Hügel irgendwo in Persien 

erklimmend. Seine mit Tau vollgesogenen Hosen behinderten ihm beim Gehen und 

sein Bogen rutschte ihm ärgerlicherweise alle paar Sekunden von der Schulter und 

ließ ihn mit irritierender Regelmäßigkeit straucheln. Er hatte ohne Frage schon 

bessere Laune gehabt. 

Hinter Rami quälten sich 5.000 Krieger den Hang hinauf, alle bis an die Zähne 

bewaffnet. Ihr Anführer warf dem Regiment einen müden Blick zu und wünschte sich 

zurück zu seiner Frau und dem warmen Bett. Der eheliche körperliche Ausgleich war 

heute Morgen – wie auch die Tage zuvor – leider ausgefallen. Irgendetwas stimmte 

mit ihr nicht. Und dies war seiner Stimmung nicht zuträglich. 

»Warum rücken wir überhaupt aus?« Die Frage war rhetorisch gestellt – und 

gleichzeitig auch sein voller Ernst. Zwar war Rami, wie seine vielen und oft 

kurzlebigen Vorgänger in dieser Position, ein gewiefter und tapferer Krieger, doch ihm 

war außerdem eine gewisse Portion gesunder Menschenverstand zuteil geworden. 

Kampfbefehle zu hinterfragen gehörte sicher nicht zu den beliebtesten Eigenschaften 

von Heerführern, doch das war ihm momentan ziemlich egal. Zumindest ein wenig 

Aufmüpfigkeit musste ihm als Ausgleich für das frühe und unbefriedigte Aufstehen 

zugestanden werden. 



  

»Sie haben unsere Götter beleidigt!«, wies Suresh, Ramis erster Offizier, ihn auf 

den wesentlichen Beweggrund hin. »Sie haben behauptet, Vishnu sein ein 

überhebliches, nur mäßig mächtiges und vor allem faules Stück …« Suresh brach ab. 

»Du weißt schon.« 

»Vielleicht haben sie damit gar nicht mal so unrecht«, murmelte Rami leise. 

Glücklicherweise gingen seine Worte im Geräusch der 5.000 marschierenden Krieger 

unter. 

 

Nicht weit von dem auserwählten Schlachtfeld entfernt traf eben der letzte der vier 

Götter ein. 

»Keine sehr einfallsreiche Beleidigung«, kritisierte Vishnu Zeus. »Hast du dir diese 

schmeichelhaften Bezeichnungen ausgedacht und dem Krieger in den Mund gelegt, 

oder stehen Thor die Lorbeeren zu?« 

»Danke, das geht auf mein Konto«, lächelte Zeus. »Die Worte kamen mir einfach 

so. Spontan, sozusagen.« Ein kurzes Schweigen. »Übrigens waren die 

Beleidigungen, die du deinen Völkern zugeflüstert hast, auch nicht ganz ohne.« 

»Alter Hurenbock und Schwerenöter, Zeus bedient jeden, von Frau bis Köter!«, 

rezitierte Buddha, in schallendes Gelächter ausbrechend. »Unsere lieben Untertanen 

haben den Spruch quasi selbst erfunden. Es brauchte nur einen klitzekleinen, 

richtungsweisenden Schub von uns.« 

»Hm«, brummte Zeus, einen Teil der Wolke, die ihnen als Unterlage diente, zu 

einem Stuhl formend, um anschließend darauf Platz zu nehmen. Sie befanden sich 

in einer nur geringen Höhe, allerdings einige Kilometer vom baldigen Ort der mit 

Spannung erwarteten Keilerei entfernt. Nicht nur waren sie für die Sterblichen 

unsichtbar, sondern die Kämpfer dort unten dürften angesichts des anstehenden 

Blutbades wohl kaum Augen für eine etwas dickere Wolke inmitten feuchten Nebels 

haben. 

»Bescheidenes Wetter«, merkte Vishnu an. 

»Ich habe Sif heute noch nicht gesehen«, entschuldigte sich Thor. »Sie hat 

zeitweise die Wettergeschäfte von Dagda übernommen. Und wenn ich ihr 



  

diesbezüglich einen gutgemeinten Vorschlag mache, ist sie sofort beleidigt. Da halte 

ich mich lieber zurück.« 

»Weichei«, raunte Vishnu Buddha zu. 

»Respekt vor meiner Frau«, korrigierte Thor. Mit ernstem Blick sah er Vishnu an. 

Dann brachen alle vier in Gelächter aus. 

 

Knut Wildehand kommandierte knapp 6.000 Soldaten – alle willig, den guten Namen 

ihres Gottes zu verteidigen. Einen Namen, der durch die Asiaten beschmutzt worden 

war. Mit Füßen getreten. Bespuckt. Dafür würden diese unkultivierten und 

überheblichen Ungläubigen büßen! 

Seine Motivation steigerte sich schlagartig, als er die ersten geschmückten 

Metallhelme hinter einer Hügelkuppe auftauchen sah. 

Ein lauter und wilder Kampfschrei löste sich aus seiner Mannschaft. Dann stürmten 

die Feinde aufeinander los. 

 

»Action!«, freute sich Vishnu, nach einer Schweinehaxe greifend. 

»Ab jetzt keinerlei Einflussnahme mehr«, erinnerte Thor. »Wir sind bloße 

Zuschauer.« 

Alle vier lehnten sich gespannt vor, um keine Sekunde später zusammen zu 

zucken, als unerwarteter Besuch eintraf. 

»Gibt es noch ein Plätzchen für uns?«, fragte Sif. Mit einer hochgezogenen 

Augenbraue brachte sie ihren Mann dazu, hastig Platz für sie zu machen. Vishnu und 

Buddha lachten glucksend auf und wurden im Gegenzug von Sif ignoriert. 

Auch Hera erschien und setzte sich gewohnt grazil – göttergleich, ging es Zeus 

durch den Kopf – an die Seite ihres Mannes. 

 

Die Entfernung zwischen den siegesgewissen Gegnern schrumpfte zusehends. 

Voller Kampfeslust stritten sich die Krieger um die ersten Reihen – bei den Germanen 

und Griechen durch einfühlsamen Ellenbogengebrauch, bei den Buddhisten und 

Hindus durch Ziehen an den Mänteln der Vorausgehenden. 



  

Nur einem schien der Vorwärtsdrang nicht zu gefallen: Zuerst unauffällig, doch 

schon bald unübersehbar verlangsamte Rami seinen Schritt – und damit seine ganze 

Armee. Aus Rennen wurde Traben, bald Laufen, dann eher ein Schlendern. 

Schließlich standen 5.000 Mann reglos inmitten nebliger Morgendämmerung. Das 

wütende Kampfgeschrei versiegte langsam, nur hier und da drang noch ein nun 

verunsichertes »Tod den Germanenschweinen!« aus den Reihen. 

»Neue Taktik?«, fragte Suresh. 

Rami schüttelte den Kopf. 

»Ah ja«, nickte der zweite in der Hierarchie, als ob er gerade einen ingeniösen 

Schlachtplan vermittelt bekommen habe. 

Genervt atmete Rami aus. Warum war alles immer so anstrengend? Egal welche 

Wahl er traf, immer hatte sie Kämpfe oder eine andere Art der unangenehmen 

Konfliktaustragung zur Folge. 

»Knut!«, rief er lauthals dem gegnerischen Heerführer zu, den er aufgrund der 

schnell schrumpfenden Entfernung zwischen den Parteien entdeckt hatte. Sie 

kannten sich seit langem, waren früher, in friedlichen Zeiten, mehr als einmal 

zusammen Zechen gegangen. Natürlich war das gewesen, bevor die Europäer 

Vishnu sprachlich niedergemacht, und die Asiaten daraufhin Zeus als notgeilen, alten 

Bock bezeichnet hatten. 

Rami setzte sich wieder in Bewegung, ließ seine Truppen aber verharren. Aufrecht 

ging er auf die nach wie vor herbei stürmenden Feinde zu. 

»Knut!« 

»Was?«, erwiderte dieser nun. Die Frage klang merkwürdig fehl am Platz, schwang 

er doch energiegeladen sein Schwert durch die Luft. 

»Mach mal langsam und lass uns kurz sprechen«, forderte Rami ihn auf. 

Zuerst schienen diese Worte keinen Anklang zu finden, doch als die Armee Rami 

fast erreicht hatte, senkte Knut sein Schwert und brachte seine Armee zum Stehen. 

»Was ist denn los?«, wollte er wissen, nur noch wenige Meter von Rami entfernt. 

»Wohlerzogen wie immer«, meinte der Anführer der Buddhisten- und 

Hinduarmeen, das Gesicht verziehend. »Danke der Nachfrage, mir geht’s ganz gut. 

Und dir? Helga und die Kinder?« 



  

»Seit wann begrüßt man sich denn, bevor man sich das Schwert in die Brust 

rammt?« 

»Genau!«, schrie einer der Griechen voller Blutdurst. 

Knut Wildehand brachte ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen. »Den beiden 

Bengeln und Helga geht es gut. Ein witziger Zufall: Sie hat erst gestern nach dir 

gefragt.« 

»Zivilisierte Wesen kommunizieren mittels Worten«, erklärte Rami dem eben laut 

gewordenen Griechen, bevor er sich wieder Knut zuwandte. »Wir haben uns schon 

viel zu lange nicht mehr unterhalten. Dachte, das holen wir bei Gelegenheit mal 

nach.« 

»Sicher«, nahm Knut die Einladung nach einigen Sekunden zögernd an. »Aber 

wollen wir nicht erstmal den Kampf zu Ende bringen?« 

Rami zuckte die Schultern. »Na ja … Mit welchem Ziel?« 

Ein Raunen erhob sich aus den Reihen der Asiaten, und auch die Europäer 

tuschelten verwirrt. Blicke der Feinde wurden ausgetauscht, und ein Mann direkt 

hinter Knut Wildehand schien einen der Buddhisten wiederzuerkennen, mit dem er 

einst, zu friedlicheren Zeiten, ein gemeinsames Manöver abgehalten hatte. Begeistert 

hob er die Hand. »Mensch, Zheng! Alter, wie geht es dir? Bist du noch in Kontakt mit 

Jiaofeng?« 

Ein weiterer böser Blick von Knut, und Schweigen kehrte erneut ein. 

»Mit welchem Ziel?«, fragte er dann. Die Frage klang spottend. 

»Na hör mal«, meinte Rami. »All das hier, weil wir uns ein bisschen über unsere 

Götter lustig gemacht haben? Die haben bestimmt auch Humor und nehmen das nicht 

so eng.« 

»Ihr habt Thors Eiche, die berühmte Donareiche, sein heiligstes Heiligtum, zu 

Brennholz verarbeitet!«, fuhr Knut seinen Gegner an. 

Aus einer Wolke, ein paar Kilometer vom Schlachtfeld entfernt, löste sich ein 

überraschter aber für die Menschen unhörbarer Aufschrei. 

»Es war kalt und die Öfen brauchten Nahrung«, erwiderte Rami, hob dann die 

Hand, als Knut rot anlief. »Okay, ich weiß, das war nicht in Ordnung. Die Tat erfolgte 



  

spontan durch lokale Bürger, sie war nicht angeordnet. Aber meine Leute waren halt 

etwas aufgeregt, als ihr behauptet habt, dass Vishnu ein faules Stück Exkrement ist.« 

»Stimmt doch auch!«, schrie einer der Germanen. 

»Wer weiß das schon?«, legte Rami sich nicht fest. »Aber so oder so sind es diese 

Geschichten doch nicht wert, uns dafür gegenseitig umzubringen. Vergessen wir 

diese kindischen Beleidigungen! Ich will nach Hause, etwas Gutes essen, mit meiner 

Frau zwischen die Decken kriechen und schließlich eine Runde schlafen.« 

Wildehands Blick hatte etwas Verklärtes bekommen und ein leichtes Kopfnicken 

war zu erkennen. Dann riss er sich wieder zusammen und sagte: »Ihr könnt unsere 

Götter nicht einfach beleidigen und damit durchkommen.« 

»Hilft es euch, wenn wir uns entschuldigen?« 

Mit leerem Gesicht sah Knut ihn an. 

»Ich entschuldige mich für die Beleidigungen von Zeus und Thor«, erklärte Rami 

feierlich. »Ehrlich. Wir lassen uns halt hin und wieder mitreißen. Im Eifer des 

Gefechts, du weißt schon. So wie im Fußball halt.« 

Knut Wildehand verzog den Mund, schien zu überlegen. Dann rang er sich durch: 

»Gut, Entschuldigung angenommen. Auch uns tut es leid.« 

Rami nickte, streckte die Hand aus. »Friede?« 

»Friede.« 

»Wunderbar!« Den Arm erhoben, blies Rami zum Abmarsch. 

»Dann noch ein schönes Wochenende!«, rief er Knut über die Schulter zu. »Und 

Grüße zu Hause!« 

 

Ungläubiges Schweigen herrschte auf der Wolke. Perplex schauten die Götter wie 

die Armeen umkehrten und sich unverrichteter Dinge zurück nach Hause begaben. 

»Meine Eiche«, jammerte Thor leise. 

»Nun hab dich mal nicht so«, wies Sif ihn zurecht. »Mach dir halt eine neue!« 

»Aber …«, begann der Donnergott, beließ es dann dabei. 

»Was war das denn?«, meldete sich nun ein aufgebrachter Vishnu zu Wort. »Was 

ist mit unserer Schlacht? Wo sind die vielen Menschenleichen?« 



  

»Gibt’s nicht«, meinte Sif. »Übrigens: Wie es aussieht, werden die Griechen die 

nächsten Jahre die beherrschende Menschengruppe sein. Die Germanen haben 

vorerst ausgedient.« 

»Was, wieso?« Thors Tag entwickelte sich zunehmend negativ. 

»Hera hat unsere Wette gewonnen«, erklärte Sif. 

»Eure Wette?« Zeus sah seine Frau entgeistert an. 

»Wir waren beide der Meinung, dass die sterblichen Völker vermutlich intelligenter 

als ihre Schöpfer sind und sich dementsprechend nicht um Kinkerlitzchen gegenseitig 

das Licht auspusten«, erklärte Hera. »Gleichzeitig bin ich der Meinung, dass 

sterblichen Männer sehr einfach zu beeinflussen sind – wie das auch bei ihren 

göttlichen Gegenstücken der Fall ist.« Sie lachte über ihren kleinen Seitenhieb. »Ich 

war der Meinung, dass eine einzelne Frau einen Krieg entscheiden kann – Sif hat 

dagegengehalten.« 

»Frau? Welche Frau?« Auch Vishnu war herbei getreten. 

»Ramis Frau«, erklärte Hera. »Ein wenig Liebesentzug und das Leben scheint 

ähnlich grau wie der heutige, neblige Tag. Kein Glanz, kein Ruhm scheint greifbar. 

Wofür dann kämpfen?« 

Ein Blick in die Runde: Vier Männer sahen Hera und Sif geschockt an. 

»Keinen Widerspruch?«, fragte Hera. »Wunderbar. Wir sehen euch nachher 

zuhause.« Damit kehrten die beiden Frauen ihren Männern den Rücken und in den 

Himmel zurück. 

Schweigen in der Männerrunde. Ein kalter Wind blies über das verlassene fast-

Schlachtfeld. Der letzte Nachzügler der Griechen stolperte fluchend hinter seinen 

Kollegen her, nachdem er dummerweise gegen den Wind gepinkelt hatte. 

Erst Buddha durchbrach schließlich die Stille: »Da muss ich in Ruhe drüber 

nachdenken. Gedankenaustausch dann beim nächsten Mal? Der erste Dienstag im 

Jahrhundert, richtig?« 

Seine drei Kollegen nickten einstimmig. 

»Dann gehe ich mal nach Hause«, sagte Vishnu kleinlaut. 

Die anderen taten es ihm kommentarlos gleich. 
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Bibliografie Yves Gorat Stommel – Vorwort 
 

Ein paar »warnende« Worte: 

 

Die Frage »Was wäre, wenn …« liegt jedem meiner Romane zugrunde. Da diese 

Frage aber maximal breit anwendbar ist, lassen sich meine Geschichten nicht in ein 

einziges Genre einsortieren. Funtasy, Fantasy, Science-Fiction und 

Selbstfindungsroman – einen roten Genre-Faden sucht man vergeblich. Und dann 

wären da auch noch die Reiseberichte und Kurzgeschichten … 

Aus Sicht von sowohl Buchverlagen als auch Marketing-Experten ist dies eine 

denkbar schlechte Ausgangslage, denn eine eindeutige Genre-Zuordnung des Autors 

erlaubt es, der Erwartungshaltung von Leser/-innen nachzukommen. 

Dennoch habe ich mich entschieden, weiter die Themen aufzugreifen, zu denen ich 

selbst gerne Geschichten lesen würde. Daher an dieser Stelle der Hinweis, dass, 

sollte die eben gelesene Geschichte zugesagt haben, eine andere ebenso von mir 

stammende den individuellen Geschmack nicht treffen könnte. 

Und andersherum. 

Als hilfreich zur Meinungsbildung sollen hier die Buchbeschreibungen und vor allem 

die Kurzrezensionen sowohl auf meiner Homepage als auch auf Amazon oder 

Lovelybooks genannt werden. 

  



  

Bibliografie Yves Gorat Stommel 
 

Romane (als eBook und Taschenbuch) 

 

Flimmernde Schatten 

Vierjährling 

Die unglaublichen Erlebnisse des Sevy Lemmots 

Achtbeinige Seelen 

Zeittüren 

Phasenland 

Retrovolution 

 

 

Reiseberichte (kostenfrei & nur auf www.yvesgoratstommel.com) 

 

Die »Memo an mich«-Reihe deckt mittlerweile folgende Reiseziele ab: 

Ägypten; Bahrain und Zentral-Saudi-Arabien; Mittlerer Westen und Rocky 

Mountains; Mittleres Rheintal; Mallorca; Nordkorea; Zypern 

 

 

Kurzgeschichten (kostenfrei & nur auf www.yvesgoratstommel.com) 

 

Demontage; Der falsche Frosch; Der stibitzte Zahn; Die geflügelte Stimme; 

Götterwette; Infiltration; Klaviergesang; Kollektiv; Manifestation; Marionetten; 

Mondfang; Risikogruppe 

  



  

Newsletter 
 

Interessiert an neuen Geschichten und Blog-Beiträgen zum Schreiben und 

Veröffentlichen? Dann abonniere den Newsletter (zwei bis drei Ausgaben pro Jahr). 

 

https://www.yvesgoratstommel.com/newsletter/ 
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Leseprobe »Die unglaublichen Erlebnisse des Sevy Lemmots« 
 

 
Mehr zum Roman, eine längere Leseprobe und Links zum eBook sowie Taschenbuch 
gibt es hier: 
www.yvesgoratstommel.com/romane/sevy-lemmots/ 
 
 

 

Kapitel 1: Die Villa 

 

Heute war ein guter Tag! 

Sevy Lemmots stieg aus seinem alten Chevrolet und nahm seinen Kauf in 

Augenschein. Sein Grinsen reichte von Ohr zu Ohr.  

Vor ihm stand sein neues Zuhause. Eine Villa aus dem letzten Jahrhundert, 

umgeben von Feldern. Idyllisch. Ruhe ausstrahlend. Perfekt. 

Sevy legte den Kopf schräg und schürzte die Lippen. 

Nun gut, nicht wirklich perfekt. Um einige Ausbesserungsarbeiten würde er wohl 

nicht herumkommen. Unter anderem gab es eine größere Menge an Löchern zu 

stopfen. Fünfundneunzig, wenn er ganz genau war. Denn so viele Kugeln hatte der 

Vorbesitzer während einer Episode geistiger Umnachtung in die Wände geschossen. 

Glücklicherweise war Aldamor Frick allein gewesen, als er sein Haus unter 

Zuhilfenahme eines Gewehrs umdekorierte. Trotz der Abgeschiedenheit der Villa war 

seine Tat nicht unbemerkt geblieben, und kurz darauf musste Aldamor ausziehen. 

Die Regierung spendierte ihm eine weiße Zwangsjacke, freie Kost und Logis und ließ 

ihn sogar gratis abholen. 

Aldamor Frick … Sevy konnte es kaum fassen, dass er vor dem ehemaligen Domizil 

des berühmten Mannes stand. Der Name war ein fester Begriff in der Kunstwelt. Ein 

Kunsttitan! Auch wenn er nun in der Irrenanstalt vermutlich mit Wasserfarben und 

Papier, anstatt mit Öl und Leinwand hantierte. Ein wahrhaft bemerkenswerter Verlauf 

eines kurzzeitig so erstaunlichen Lebens. Innerhalb weniger Monate war Frick zum 

neuen Star der Szene avanciert, innerhalb weniger Tage – so schien es – hatte er 

dann den Verstand verloren, was schließlich in der gebäudeweiten Lüftung resultierte. 

Abschrecken konnte diese Vergangenheit des Hauses Sevy nicht. 

http://www.yvesgoratstommel.com/romane/sevy-lemmots/


  

»Ein Unikat!«, freute er sich, verriegelte dann die Fahrertür seines 82er-Chevrolets 

und ging auf das Haus zu. 

Links, rechts und hinter der Villa breiteten sich Felder aus, in größerer Entfernung 

hier und da unterbrochen von kleinen Kiefer- und Pappel-Ansammlungen. Die 

vereinsamte Landstraße lag auch jetzt komplett verlassen da. Wenn am Tag zwanzig 

Autos hier vorbeifuhren, wies das bereits auf Umgehungsverkehr infolge eines Unfalls 

auf der Hauptstraße hin. 

Sevy zögerte den Moment des ersten Betretens hinaus und schlenderte 

stattdessen gemächlich auf das Haus zu. Es war eigentlich viel zu groß für einen 

einzigen Bewohner. Aber schon seit der Errichtung des neo-gotisch angehauchten 

Prunkstücks durch einen gewissen Alfons Herder hatte nie mehr als eine Person hier 

gelebt. 

Von einem nahezu quadratischen Grundriss aus erhob sich das Gebäude etwa 

neun Meter bis zum Dachfirst. Auf den ersten Blick handelte es sich um einen 

düsteren, unheimlichen Bau. Doch Sevy sah die Villa mit ganz anderen Augen. 

»Die Musen-Villa«, murmelte er. »Meine Musen-Villa.« 

Der Spitzname haftete dem Bauwerk seit Jahren an. Der Makler dagegen hatte von 

einer geschichtsträchtigen und soliden Investition gesprochen. Aber Sevy war 

natürlich das unter der Hand weitergegebene Versprechen an die Bewohner der 

Musen-Villa nicht unbekannt. Ein Versprechen, das auf eine strahlende Zukunft 

hoffen ließ. Man mochte dem Aberglauben zusprechen oder auch nicht, aber es war 

unbestritten, dass gleich drei Künstler kurz nach ihrem Einzug in das Haus zu 

Weltruhm gelangten. 

Nur wenige Wochen ohne Bewohner hatten gereicht, um dem Haus das Aussehen 

einer Geistervilla zu verleihen. Der Rasen wucherte wild und das über die Haustür 

geklebte rot-weiße Polizeiband flatterte unheimlich im Wind. Und dann war da noch 

die Stille. Diese unheimliche Stille. Nicht einmal Vögel hielten sich in der Nähe der 

Villa auf. Es gab einfach keine Bäume, auf denen sie sich hätten niederlassen 

können. 

Sevy sah hinauf zu dem schwarz geschindelten Dach. Auch dieses wurde von den 

Vögeln verschmäht. 



  

Hinter dem Anwesen passierte er einen kleinen Bau. Nie vervollständigt, schauten 

aus dem grauen Kubus eine Vielzahl verrosteter Armierungsstangen hervor. Am 

besten, er würde den unfertigen Schuppen abreißen lassen. 

Zurück auf der Vorderseite näherte Sevy sich nun der mittig angebrachten, 

schweren Eichenholztür. Es knarzte laut, als sie widerwillig den Weg in das 

Hausinnere frei gab. Für Sevy war es das erste Mal, dass er die Villa betrat. Er hatte 

das Anwesen gekauft, ohne je einen Fuß hineingesetzt zu haben. Das Gebäude war 

viel zu berühmt, als dass er nach dem Lesen der Zeitungsanzeige nicht sofort nach 

dem Telefon gegriffen hätte. Eine solche Chance hatte er nicht durch Zögern 

ungenutzt verstreichen lassen können. 

Die kleine Eingangshalle war im Großen und Ganzen leer. Einzig eine einfache 

Kommode hatte die Umzugsfirma übersehen – oder absichtlich vergessen? Staub lag 

fingerdick überall dort, wo … nun, fast überall. Lediglich einige freigetretene Pfade 

zogen sich von dem Eingang zu dem Treppenhaus, beziehungsweise zu den 

insgesamt drei abgehenden Türen. 

Nein, es waren vier, stellte er direkt darauf fest. Die letzte lag rechts von ihm unter 

der Treppe. Diese nahm ihren Ursprung mittig im Haus und führte dann zur 

Vorderfront des Hauses hin in das Obergeschoss. Der darunter liegende Durchgang 

führte in den Keller, wie Sevy mit einem kurzen Blick feststellte. Er würde ihn später 

inspizieren. Auch das Obergeschoss hob er sich für später auf. Allerdings warf er 

schon jetzt einen neugierigen Blick die steile Treppe hinauf, die von einem Geländer 

aus dunklem Holz flankiert wurde. Überhaupt schien so gut wie alles im 

Eingangsbereich aus Holz gefertigt oder, im Falle der Wände, zumindest damit 

vertäfelt zu sein. 

Sevy legte die Schlüssel auf der Kommode ab, erste Fingerabdrücke in der 

unbefleckten Staubschicht hinterlassend. Dann begab er sich auf eine 

Erkundungstour des Erdgeschosses. 

Die rechte Tür führte in das Wohnzimmer, das ohne Möbel einen eher 

ungemütlichen Eindruck machte. Wie der Makler ihm erzählt hatte, war das 

Erdgeschoss zu Aldamor Fricks Zeit mehr oder weniger ungenutzt gewesen. Der 



  

Künstler hatte sich in das Obergeschoss zurückgezogen. Lediglich die im 

Erdgeschoss gelegene Küche wurde hin und wieder benutzt. 

Sevy machte sich auf den Weg zu eben jener Küche. Wie das Wohnzimmer lag sie 

in der vorderen Hälfte des Hauses und war über die linke Tür des Flurs erreichbar. 

Sevy kreuzte die Finger. Hoffentlich funktionierten die wesentlichen Küchengeräte 

nach der Schießerei noch, denn Geld für größere Ersatzkäufe blieb ihm nicht. 

Er hatte den Flur bereits fast durchquert, als er innehielt. Verwundert schaute er zu 

der Kommode und klopfte seine Hosentaschen ab. Schon wollte er in das 

Wohnzimmer zurückkehren, zögerte aber. Er war sich sicher: Seine Schlüssel hatte 

er auf die Kommode gelegt. Nur, dass sie dort nicht mehr waren. 

Er warf einen Blick unter das Möbelstück. Nichts. Mal abgesehen von Staub. 

Aufgrund seiner Größe war der Schlüsselbund eigentlich kaum zu übersehen. Das 

damit verbundene Gewicht war gleichzeitig der Grund dafür, dass Sevy ihn ungerne 

mit sich herum trug. 

Einen Moment lang ging Sevy in sich, rekonstruierte gedanklich die letzten paar 

Minuten. Zugegebenermaßen war er oft etwas vergesslich und nicht ganz bei der 

Sache. Hatte er sie vielleicht doch …? Auf das Gründlichste durchsuchte er seine 

Taschen, öffnete aus purer Verzweiflung sogar die einzige Schublade der Kommode 

– und riss die Augen auf. 

Da waren sie! 

Kopfschüttelnd nahm er den Bund heraus. 

»Weniger Haus der Musen, sondern eher Haus der Vergesslichkeit«, murmelte er. 

Er beschloss, die Zweifel an seiner geistigen Verfassung zu ignorieren, genoss dafür 

den kurzen Schub der Erleichterung und trat in die Küche. 

Der Raum war hell: Fenster in den zwei Außenmauern ließen Licht herein. In 

direkter Nähe zur Tür, durch die er die Küche betreten hatte, führte eine weitere, um 

neunzig Grad versetzt, in den letzten Raum des Erdgeschosses. Er zog sich über die 

gesamte Rückseite des Hauses und war wie das Wohnzimmer vollkommen leer: der 

sogenannte Salon. 

»So viel Platz«, sagte er in die Stille hinein und kehrte beunruhigt, da seine 

Gedanken zu der winterlichen Heizrechnung wanderten, in die Küche zurück. 



  

Auch hier befanden sich kaum Möbel. Außer einem Tisch und zwei Stühlen stellte 

lediglich der gelbe Kochtrakt einen Blickfang dar; er wurde durch eine Trennwand auf 

Brusthöhe (ihm drängte sich das Wort Bar auf) von dem Rest des Raumes 

abgetrennt. 

Die Anzahl der Einschusslöcher war hier an einer Hand abzuzählen. Insgesamt 

schienen der Raum und dessen Inventar in guter Verfassung zu sein. Der 

Kühlschrank summte leise vor sich hin, die Mikrowelle zeigte die (falsche) Zeit an. 

Sevy legte die Schlüssel auf den Tisch und öffnete dann die Schränke. Sie waren 

allesamt leer. 

Zufrieden sah er sich um. Er konnte es kaum erwarten, einzuziehen. Einige kleinere 

Leinwände, ein paar Tuben Ölfarbe, eine Matratze mit Bettzeug und einen Koffer mit 

Kleidung hatte er bereits mitgebracht. Theoretisch konnte er gleich anfangen zu 

malen und die legendäre, stimulierende Wirkung des Hauses testen, wäre da nicht 

das Verpflegungsproblem. Am besten war es sicherlich, er fuhr kurz in die Stadt, um 

sich mit einigen Nahrungseinkäufen schon heute notdürftig in seinem neuen Zuhause 

und Atelier einrichten zu können. 

Voller Vorfreude warf Sevy einen letzten Blick aus dem Fenster, wandte sich zum 

Gehen – und stockte.  

»Hey!« 

Über die Trennwand hinweg sah er direkt auf den kleinen Esstisch, auf dem er 

seine Schlüssel abgelegt hatte. Sie schwebten nun einige Zentimeter über der 

Tischplatte – gehalten von einer schmalen, knochigen Hand. Mehr war von der 

diebischen Person nicht zu sehen. 

Schnell ging Sevy um den Tisch herum und näherte sich dem Eindringling, der erst 

jetzt vollständig ins Blickfeld rückte. 

Mitten in der Bewegung hatte die kleine Gestalt innegehalten. Langsam wandte sie 

Sevy den Kopf zu, ein schuldbewusstes Lächeln auf den spröden Lippen. Der Körper 

war schmal und in ein weites, braunes Gewand gekleidet, das an der Taille mit einer 

Kordel zusammengehalten wurde. Im Vergleich zu der Statur – das Wesen mochte 

höchstens einen Meter groß sein – wirkte der Kopf geradezu riesig. Dessen Form war 

darüber hinaus mehr breit als hoch, und die flache Stirn sowie das fliehende Kinn 



  

gaben dem Wesen ein eher kindliches Aussehen. In der Tat mochte man den 

verhinderten Dieb auf den ersten Blick für einen Drei- oder Vierjährigen halten, doch 

schon der zweite belehrte einen eines Besseren: Kinder waren in aller Regel nicht 

kahl und verfügten außerdem nicht über eine derart gedeihende Nasenhaarpracht. 

Das ungewohnte Äußere verunsicherte Sevy, doch die Verärgerung über den 

versuchten Diebstahl gewann die Oberhand. 

»Was soll denn das werden?« 

»Uhm … Schlüssel?« Die Tonlage der Stimme passte zu einem zehnjährigen 

Jungen, aber die Intonation deutete eher auf einen Erwachsenen. Noch immer 

verharrte das Wesen in seiner Stellung, dabei das Bündel in der Hand über dem Kopf 

haltend. 

»Meine Schlüssel«, spezifizierte Sevy. »Hast du sie vorhin auch schon 

genommen? In der Vorhalle?« 

Stolz nickte das Wesen. 

»Super-Leistung«, höhnte Sevy. 

»Danke.« Das Wesen entspannte sich angesichts des vermeintlichen Lobes und 

steckte den Schlüsselbund ein. 

»Hey! Die hätte ich gerne wieder!« 

Mit großen Augen sah die Gestalt ihn an. »Was?« 

»Die Schlüssel.« 

»Welche Schlüssel?« 

»Die in deiner Tasche!« Allmählich verlor er die Geduld. 

»Welche Tasche?« 

»Die Tasche in deinem …« 

Das Wesen lachte, hielt sich prustend die Hand vor den Mund. Die langgliedrigen 

Finger verdeckten fast die Hälfte des Gesichtes. »War nur ein Scherz!« 

Sevy biss die Zähne aufeinander. »Was willst du überhaupt damit?« 

Die fröhliche Miene fiel in sich zusammen. »Womit?« 

Entnervt schloss der Künstler einen Moment lang die Augen. »Mit … meinen … 

Schüsseln.« 



  

Die Frage schien kompliziert. Ein Ausdruck der Verwunderung schlich sich auf das 

Gesicht des Wesens, nachdenklich schaute es auf den wieder hervorgeholten Bund. 

»Nun …«, meinte es, sich auf die Lippen beißend. »Nun …« Es sah sich um und die 

Augen wanderten zu den beiden Türen. Offensichtlich suchte es nach einem 

Fluchtweg. »Uhm … Tja …« Langsam tat es einen Schritt nach hinten, fort von Sevy. 

»Her mit den Schlüsseln!«, befahl Sevy und riss den Bund aus den schmalen 

Fingern. 

»Nicht fair!«, beklagte sich die Gestalt. »Das war nicht nett!« 

»… beschwerte sich der Dieb«, murmelte Sevy und steckte die Schlüssel tief in 

seine Hosentasche. Als Demonstration seiner Überlegenheit schlug er zweimal von 

draußen darauf und schenkte dem Kleinwüchsigen ein überlegenes Grinsen. 

Dann widmete er sich der Tatsache, dass ihm sowohl die Anwesenheit als auch die 

Gestalt seines Besuchers zu denken geben sollten. 

»Wer bist du überhaupt?« 

»Laval.« 

Mitleidig verzog Sevy den Mund. »Alternative Eltern, was? Flower-Power-

Einstellung? Jeder ist einzigartig und solch ähnliches Gedankengut?« 

»Äh …« 

»Vergiss es«, ersparte er Laval die Antwort. »Was tust du hier? Und wie bist du 

hereingekommen?« 

»Also …« Laval hob die linke Hand und griff mit der rechten nach seinem 

Zeigefinger. »Ich bin hier, um deine Schlüssel zu verlegen.« Nachdenklich streckte er 

einen zweiten Finger – und Sevy stellte verwundert fest, dass Laval nur drei davon 

hatte. 

»Und ich komme aus dem Wohnzimmer. Zu Fuß.« 

Stolz auf seine Ausführungen sah er auf und zeigte an Sevy vorbei. »Das ist dort!« 

»Das war ja erstaunlich informationsfrei«, erwiderte Sevy. Er sah Laval forschend 

an. »Machst du das eigentlich absichtlich?« 

»Was?« 

»Überflüssige Fragen stellen und inhaltslose Antworten geben. Mich damit in den 

Wahnsinn treiben.« 



  

»Du bist wahnsinnig?« Alarmiert wich Laval ein Schritt zurück. 

»Nein, bin ich nicht.« Sevy seufzte. »Also, versuchen wir es noch mal: Wie bist du 

in dieses Haus gekommen?« Er fügte hinzu: »Und damit meine ich nicht durch die 

Haustür.« 

Ein quietschendes Geräusch ließ Sevy herumfahren, Laval damit mehr Bedenkzeit 

verschaffend. Ein schmaler Streifen Licht fiel aus dem Kühlschrank, der sich etwa 

einen Zentimeter weit geöffnet hatte. Schon hatte Sevy ihn erreicht, schloss ihn und 

rüttelte ein-, zweimal daran, um sicher zu stellen, dass er wirklich geschlossen war. 

»Nun«, wandte er sich wieder an Laval, »Du wolltest mir …« 

Mit Wucht schlug Sevy gegen die Kühlschranktür, als diese sich erneut öffnete. 

»Memo an mich …«, murmelte er, »Tesafilm kaufen.« 

Dann bemerkte er den Druck, der von der Kühlschranktür ausging – und er hörte 

die wütenden Schreie, die durch die Isolierung drangen. 

Erstaunt wich er zurück, als die Tür aufschwang. Der Kühlschrank war leer – bis 

auf eine verschrobene Gestalt. Sie war noch etwas kleiner als Laval, doch von 

genauso merkwürdigem Aussehen. Böse funkelte das Wesen Sevy an, auch wenn 

es dafür den Kopf schmerzhaft verdrehen musste. Aus irgendeinem Grund hatte es 

sich zwischen dem mittleren und dem oberen der Roste gezwängt. Die in einer 

schmutzigen Hose aus Jute steckenden Beine waren unnatürlich angewinkelt. 

»Was soll das?«, wollte das Wesen wissen. »Soll ich erfrieren? Mir ist kalt!« 

Sevy brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er sich gefangen hatte: »Dann 

ist ein Kühlschrank wohl kaum der richtige Aufenthaltsort für dich. Raus da!« 

»Wie kannst du es wagen …«, begann die Gestalt, hob dann erstaunt die 

Augenbrauen. »Hey … rauskommen! Gar nicht mal so dumm …« Einen Moment lang 

schien das Wesen den Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen, dann schüttelte 

es den Kopf und meinte: »Mein Fehler: War doch eine blöde Idee.« Wie 

selbstverständlich lehnte es sich wieder zurück und fing zufrieden an zu summen. 

Sevy sah sich verdutzt nach Laval um. »Also … bei dir war ich mir schon nicht so 

sicher, aber der da …« 

»Knut«, unterbrach ihn Laval. 

»Von mir aus …« Er zögerte. »Knut ist kein Kind, oder?« 



  

Laval schüttelte den Kopf. »Schon seit knapp dreihundert Jahren nicht mehr.« 

»Richtig«, murmelte Sevy. »Natürlich. Denn ihr seid …?« 

»Kobolde?«, erwiderte Laval unsicher. Die Frage schien ihn zu überfordern. 

»Kobolde …« Sevy blähte die Wangen auf, ließ die Luft laut entweichen. »Kein 

Wunder, dass die Villa so billig war. Schon nach fünf Minuten gibt das Hirn nach. Ob 

es hier irgendwelche giftigen Dämpfe gibt?« 

Er öffnete die Fenster, atmete tief die frische Luft ein, alldieweil interessiert von 

Laval beobachtet. Knut pfiff inzwischen weiter vor sich hin. Sevy glaubte Marmor, 

Stein und Eisen bricht zu erkennen. 

Schließlich schüttelte der neue Hausbesitzer den Kopf. 

»Nein, daran scheint’s nicht zu liegen. Bleiben die Möglichkeiten Traum, 

Schlaganfall … oder ihr seid tatsächlich echt.« 

Der letzte Teil des Satzes war an Laval gerichtet, der angesichts Sevys 

abwartendem Blick nun verunsichert an sich herunterschaute. »Echt?«, schlug er 

dann zweifelnd vor. 

»Echt …« Sevy dachte an den mittlerweile in einer Irrenanstalt lebenden 

Vorbesitzer des Hauses. Ob es einen Zusammenhang zwischen seinem 

Nervenzusammenbruch und den Kobolden gab? 

»Kennt ihr Aldamor Frick?« 

»Hm«, bejahte Laval. »Unangenehmer Typ. Hat nie seine Schlüssel abgelegt.« 

Konnte es sein? War dies eines der Dinge, welche die Villa besonders machten? 

Waren die beiden Kobolde tatsächlich echt? Oder ging seine Fantasie mit ihm durch? 

Es wäre nicht das erste Mal … In seiner Jugend hatte er imaginäre Freunde gehabt, 

später wurden daraus imaginäre Freundinnen (traurig, aber wahr). Außerdem schwor 

Sevy jedem, der es hören wollte, hoch und heilig, dass er tatsächlich einst ein 

Gespräch mit seinem Hamster geführt hatte (allerdings hatte er damals recht viel 

getrunken (Sevy, nicht der Hamster)). 

Er schüttelte den Kopf. Die genaue Herkunft seiner Besucher spielte momentan 

keine Rolle. Fantasiegebilde, Irre, hässliche Kinder, Kleinwüchsige oder tatsächlich 

Kobolde: Er würde damit fertig werden. 

Unvermittelt schlug er sich forsch auf die Hosentasche. 



  

Beleidigt zog Laval die Hand zurück. »Aua!« 

»Meine Schlüssel«, betonte Sevy. »Und wo wir schon dabei sind: mein Haus! Ich 

fahre jetzt in die Stadt, und wenn ich zurückkomme, will ich stark hoffen, dass ihr 

verschwunden seid. Sonst muss ich andere Saiten aufziehen!« 

Laval nickte. »Sicher, kein Problem. Dein Haus, deine Schlüssel.« Er schien 

geknickt, doch dann leuchtete sein Gesicht auf. »Ich kümmere mich um Knut!« 

Mit einem kritischen Blick auf den Kühlschrank verließ Sevy sein neues Zuhause 

und fuhr in die Stadt.  

 

 

Kapitel 2: Das Gefängnis 

 

Bereits aus über einem Kilometer Entfernung ließen die offenen Felder hin und 

wieder einen ungehinderten Blick auf die Villa zu: ein isolierter, dem langsamen 

Verfall ausgelieferter Bau. Tatsächlich konnte Sevy bei diesem Anblick 

nachvollziehen, weswegen es keinen Biete-Wettkampf um das Anwesen gegeben 

hatte. Der Makler hatte fast erleichtert gewirkt, als Sevy sich bei ihm meldete. 

Dreißig Kilometer von der nächsten Stadt entfernt und zwanzig bis zum nächsten 

Nachbarn – Einsamkeit war nicht jedermanns Sache. Doch für ihn als Künstler gab 

es kaum einen besseren Ort, um sich schaffend zu betätigen. Dies hatte die Musen-

Villa längst bewiesen. Drei Besitzer hatte sie in den letzten vier Jahren beherbergt: 

Drei renommierte Künstler aus den unterschiedlichsten Bereichen. 

Den Anfang hatte der Filmmusik-Komponist Ludovico Ernst gemacht. Sein 

Nachfolger war der begnadete Autor Machius Schrift gewesen. Und bis vor Kurzem 

hatte natürlich Aldamor Frick, der europaweit bekannte Maler, in dem Anwesen 

gelebt. Wobei der geistige Absturz des Malers seinem Ruhm nicht abträglich gewesen 

war. Genialität und Wahnsinn waren in der Wahrnehmung der Öffentlichkeit 

bekanntlich zwei Seiten derselben Medaille, und so konnte der mentale Ausraster mit 

dem notwendigen Wohlwollen als ein Ausbruch der Inspiration ausgelegt werden. 

Außerdem würden in absehbarer Zeit keine neuen Bilder von ihm auf den Markt 

kommen, was wiederum die Preise anheizen würde. Im übertragenen Sinne galt dies 



  

übrigens auch für die beiden anderen Vorbesitzer: Ihre schaffende Lebensphase 

schien mit dem Auszug ebenso abgeschlossen. Ludovico Ernst hatte das Haus eines 

Tages einfach verlassen und sich auf der Couch seines Psychiaters einquartiert. Er 

war dort sehr, sehr lange geblieben. Machius Schrift neigte, wie Aldamor Frick, mehr 

zur radikalen Variante und hatte versucht, die Villa niederzubrennen. 

Erstaunlicherweise war ihm dies nicht gelungen, da nach seiner verwirrten Aussage 

alle seine Streichhölzer nass, und sämtliche Feuerzeuge leer gewesen waren. Als 

Schrift sich in der Stadt einen Flammenwerfer zulegen wollte, hatte die Polizei ihn 

schließlich verhaftet. Wo der Schriftsteller heute weilte, wusste Sevy nicht. 

Die Sonne berührte bereits den Horizont, als Sevy das Auto parkte und mit den 

Armen voller Lebensmittel auf die Villa zuging. Er hatte nicht abgeschlossen, um 

Laval und Knut einen ungestörten Abzug zu ermöglichen, und so stieß er die Tür mit 

dem Fuß auf. 

Im ersten Moment übersah er die roten Flecken, die im Flur die dunklen Dielen 

schmückten. Auch ignorierte er anfänglich die arg roten Lippen Lavals, als dieser ihm 

aufgeregt aus der Küche entgegenkam. 

»Habe ich nicht gesagt …«, begann Sevy, bevor sich seine Augen weiteten. »Ist 

das …? Nein!« 

»Was?«, fragte Laval, doch Sevy drängte sich bereits an ihm vorbei in die Küche 

und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. 

Der Küchentisch schien das Opfer einer Farbenexplosion geworden zu sein. Jede 

einzelne seiner Farbtuben war geöffnet worden, und in großen, grünen Lettern ließ 

sich Knut und Laval waren hier! auf den Fliesen lesen. 

»Schmeckt irgendwie komisch«, meinte Laval, auf seine angemalten Lippen 

deutend. Er war Sevy gefolgt und erkannte die Anzeichen eines drohenden 

Wutausbruchs anscheinend noch nicht. 

»Vermutlich, weil es kein Lippenstift ist«, presste Sevy zwischen den Zähnen 

hervor. 

»Ach so?« Der Kobold produzierte einige schmatzende Laute, fragte dann: 

»Sicher?« 



  

»Was genau hast du nicht verstanden, als ich sagte: Verschwindet aus meinem 

Haus?« 

Verbissen arbeitete Sevy daran, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu 

bekommen. Er presste die Hände zu Fäusten, in einem Versuch, die Aggressivität zu 

kanalisieren. 

»Uhm … alles?« Als sich Sevys Miene tatsächlich noch weiter verfinsterte, 

korrigierte Laval sich schnell: »Nichts?« 

»Raus!«, fuhr Sevy ihn an. 

»Raus aus der Küche?« 

»Raus aus meinem Haus!« 

Zum ersten Mal zeigte sich Entschlossenheit in Lavals breitem Gesicht. »Geht 

nicht.« 

»Sicher geht das!«, widersprach Sevy. »Knut! Du auch!« 

Die Kühlschranktür wurde aufgestoßen und Knut schaute ihn mit einem breiten 

Grinsen an. Seine Zähne waren weiß. Strahlend weiß. 

Ein Blick auf den Boden bestätigte Sevys Vermutung: Dort lag die nur noch halb 

volle Tube mit weißer Ölfarbe. 

»Raus hier, beide!«, wiederholte Sevy. 

Widerwillig gehorchten die Kobolde dieses Mal und folgten ihm in den Flur – dort 

blieben sie jedoch stehen. Laval verharrte wenige Meter von der Haustür entfernt, 

während Knut sich im Hintergrund hielt und alle paar Sekunden mit dem Finger 

testete, ob die Farbe auf seinen Zähnen schon ausgehärtet war. 

»Seid froh, dass ich keinen Schadensersatz von euch verlange!«, drohte Sevy. »Ich 

will euch hier nie wieder sehen, verstanden?« 

Schweigend sahen die beiden Kobolde ihn aus großen, grünen Augen an. 

»Was wollt ihr noch?« 

»Wir können nicht raus«, meinte Laval ernst. »Wir wissen nicht, wie.« 

»Was ist daran so schwer?« Ungestüm öffnete Sevy die Tür und tat zwei Schritte 

hinaus. »Hier, so einfach! Draußen …« Er trat wieder hinein. »Drinnen. Ihr draußen, 

ich drinnen!« 



  

Laval tippte nachdenklich mit einem Finger an sein Kinn, die ultimative Denkerpose 

einnehmend. Er ging einen Schritt vor. Noch etwa ein Meter trennte ihn von der 

Schwelle. »Wie war das? Noch ein letztes Mal, bitte.« 

»Mein Gott!«, murmelte Sevy, um geistigen Halt ringend. Er machte einen großen 

Sprung vor die Tür. »Draußen … und …« 

Laval schloss die Tür und schob den Riegel vor. 

 

Etwa fünfzehn Minuten hatte Sevy gebraucht, um sich einigermaßen zu beruhigen. 

Den Kopf aufgestützt, saß er auf der Schwelle seines Hauses und beobachtete mit 

finsterer Miene den Sonnenuntergang. Eine Strähne seines fast schwarzen Haares 

fiel ihm in die Augen und ein Dreitagebart umrahmte sein Gesicht – so, wie es sich 

für jeden ernsthaften Künstler gehörte. 

Verdutzt hatte er auf die Tür gestarrt, als diese ins Schloss gefallen war. Die 

Verwirrung war schnell der Wut gewichen: Lauthals hatte er seinem Ärger Luft 

gemacht. Doch sowohl Laval als auch Knut hatten kein einziges Wort mehr an ihn 

gerichtet. Erst als Sevy feststellte, dass er seine Stimmbänder sinnlos belastete, hatte 

er sein Geschrei eingestellt. 

»Und?«, fragte nun eine Stimme durch den Briefkastenschlitz. 

»Und was?« 

»Willst du wieder rein?« 

»Nein, ich verbringe bevorzugt die Nacht draußen. Vor allem, wenn ich von 

Eindringlingen aus meinem eigenen Haus ausgesperrt werde.« 

»Draußen schlafen ist aber keine gute Idee«, gab Laval zu bedenken. 

»Sag bloß.« 

Beide verstummten. 

»Wenn du mir zuhörst, dann lasse ich dich danach rein«, schlug Laval vor. 

Zuerst wollte Sevy sich weigern, doch was hatte er zu verlieren? Tatsächlich wurde 

es langsam kühl, und er konnte nicht mal zurück in die Stadt fahren, da sich sein 

Schlüsselbund zusammen mit seinen Einkäufen in der Küche befand. Vermutlich 

hatte Laval sie längst ‚verlegt‘. Missmutig schüttelte Sevy den Kopf über seine eigene 

Dummheit. 



  

»Erzähle.« 

Laval räusperte sich. »Für uns Geisterwesen ist die Villa wie ein Gefängnis. Wir 

können das Haus nicht verlassen, können nicht durch die Tür hinaus.« 

»Dann springt aus dem Fenster«, schlug Sevy vor. 

»Darf ich weitererzählen?«, empörte sich Laval. »Danke. Also, wir können nicht 

raus. Egal, ob Kobold, Pixie, Leprechaun, Zwerg oder Heinzelmännchen: Kein 

Geisterwesen, das erst mal in der Villa ist, kann wieder hinaus.« 

»Tatsächlich?«, fragte Sevy, dabei darauf achtend, dass pures Desinteresse im 

Tonfall mitschwang. 

»Ja!«, erwiderte Laval, der die Rückfrage als ehrliche Anteilnahme 

fehlinterpretierte. »Der Grund ist, dass vor etwa achtzig Jahren der persönliche 

Schutzgeist von Alfons Herder vor einer Troll-Übermacht fliehen musste.« 

»Aha.« 

»Das sind böse Geisterwesen, weißt du.« 

»Hm.« 

»Und Alfons Herder hat das Haus gebaut.« 

»Interessant.« 

»Nun, nicht selbst natürlich, aber er hat es bezahlt.« 

»Klar.« Mit einem größeren Stein zeichnete Sevy eine kleine Gestalt, nicht 

unähnlich einem gewissen Kobold, in den Kies. Er versah den Hals mit einer Schlinge 

und fügte auch das weitere Zubehör eines Galgens hinzu. Seine Stimmung besserte 

sich schlagartig, und er kicherte leise. 

»Also: Irving, der Schutzgeist von Alfons Herder, hatte die Intelligenz eine Gruppe 

von Trollen beleidigt«, fuhr Laval fort. »Und zwar so ungeschickt, dass die Trolle die 

Beleidigung auch mitbekamen. Daher wollten sie ihm eine Abreibung verpassen, was 

Irving wohl nicht toll fand. Und da er gegen so viele Trolle kaum anstinken konnte, 

sprach er eine Beschwörung aus, sobald er durch die Haustür gerannt war. Damit 

wurde das Haus undurchlässig für böse Geisterwesen. Sie konnten nicht hinein. Und 

Irving war sicher.« 

»Solange er nicht aus dem Haus ging«, gab Sevy zu bedenken. 



  

»Genau da liegt das Problem«, erwiderte Laval. »Denn leider war er nicht sehr gut 

in Zaubersprüchen.« 

»Warum bin ich nicht überrascht?«, murmelte Sevy. 

»Zwar können die bösen Geisterwesen nun nicht mehr herein – außer der 

Hausbesitzer lädt sie explizit dazu ein –, aber dafür können …« 

»Moment«, unterbrach Sevy den Kobold. »Mit Einladung können die bösen 

Geisterwesen trotzdem herein?« 

»Das habe ich doch gerade gesagt«, erklärte Laval ungeduldig. »Du musst mir 

schon zuhören!« 

»Aber nur, wenn ich sie einlade?« 

»Ja-ha! Aber so dumm wirst du ja wohl nicht sein. Oder?« Er pausierte, doch Sevy 

sprang nicht auf die implizite Herausforderung an. »Wobei das gar nicht das 

eigentliche Problem ist. Viel schlimmer ist, dass gute Geisterwesen, die einmal die 

Villa betreten haben, sie nicht mehr verlassen können. Sie sind hier gefangen. Ich bin 

hier gefangen. Wir, also die guten Geisterweisen, können einfach hinein und 

brauchen keine Einladung.« 

»Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du zu den als ‚gut‘ eingestuften 

Exemplaren eurer Sippe gehörst«, warf Sevy ein. »Du klaust dauernd meine Sachen, 

sperrst mich aus und machst einen Sauhaufen aus meinem Haus.« 

»Das ist mein Job«, erwiderte Laval gekränkt. »Ich bin dafür verantwortlich! Das 

machen wir Schlüsselgeister halt so: Wir verlegen die Schlüssel. Die Menschen 

verzweifeln dann und wundern sich über ihre eigene Dummheit.« 

»Toller Job. Leider hast du zwei Dinge übersehen.« 

»Was?« Wirkliches Interesse sprach aus Lavals Tonfall. 

Sevy drehte sich um und sah die großen, grünen Augen durch den Briefschlitz 

schielen. »Erstens sollte man dich nicht bemerken, wenn du die Schlüssel stiehlst! 

Da hat bei dir wohl die Ausbildung versagt.« 

Laval verengte die Augen. 

»Zweitens verlegt kein Mensch innerhalb von fünfzehn Minuten dreimal seinen 

Schlüssel! Bei dem Thema Intelligenz solltest du nicht von dir auf andere schließen.« 



  

Einen kurzen Moment lang verharrte Laval noch, dann schloss sich der 

Briefkastenschlitz. Beleidigt vor sich hin schimpfend, verklangen die Schritte des 

Kobolds auf dem Weg tiefer in das Hausinnere. 

»Na, super«, murmelte Sevy. Dann wandte er sich wieder den nach und nach 

aufleuchtenden Sternen zu. 

 

»Nicht alle Menschen können uns sehen – normalerweise«, erklärte Laval, als er 

Sevy nach weiteren zehn Minuten hineinließ. »Aber die Menschenleere hier 

vereinfacht das Ganze. Naturnähe und so …« Er wedelte unbestimmt mit den 

Händen. »Keine Ahnung wie das genau funktioniert. Auf jeden Fall werden Menschen 

dann offener und sehen uns leichter. Außerdem wohnen wir hier auf ewig, da geben 

wir uns nicht mehr ganz so viel Mühe mit dem Nicht-Auffallen.« 

»Ach so! Und ich dachte, deine Unfähigkeit diesbezüglich sei einfach nur auf dein 

mangelndes Talent zurückzuführen«, erwiderte Sevy, die Tür hinter sich schließend. 

»Und dass ich so oft versucht habe, deinen Schlüssel zu verlegen, liegt einfach 

daran, dass ich einen Soll zu erfüllen habe«, überhörte Laval den Einwand. 

»Einen Soll?« 

Laval nickte. »Ich muss im Schnitt jede Woche einmal die Schlüssel verlegen.« 

»Aber …?«, dehnte Sevy seine Frage. »Du hast es öfter gemacht, weil du ein 

verkappter Streber bist?« 

»Ich hatte halt ein paarmal nachzuholen«, schmollte der Kobold. 

Als sie die Küche betraten, öffnete Knut den Kühlschrank ein Stück weiter und 

zeigte grinsend seine immer noch weißen Zähne. 

»Sehr schön«, kommentierte Sevy. 

»Wenn wir unseren benötigten Schnitt über längere Zeit nicht schaffen, werden wir 

bestraft«, erklärte Laval, und ein Schaudern wanderte sein Rückgrat entlang. Sein 

Gewand erzitterte, und er zog den Kopf ein, sodass sich zum ersten Mal etwas 

bildete, das einem Kinn ähnlich sah. »Es ist wie eine Krankheit, die uns dann befällt.« 

»Interessant«, erwiderte Sevy mit erwachtem Interesse. »Hört sich nach einer Art 

Entzugserscheinung an. Da ich die einzigen Schlüssel hier habe, könnte ich dich also 

in arge Probleme bringen, wenn ich sie nicht mehr aus den Augen lasse?« 



  

Wahre Panik zeichnete sich in Lavals Zügen ab und Sevy beruhigte ihn schnell: 

»Keine Sorge, das werde ich nicht tun. Du wirst deine Chancen zum Begehen 

weiterer krimineller Taten schon bekommen.« 

»Ich kann doch nichts dafür«, beklagte sich Laval, vor Schock den Tränen nahe. 

»Ich muss. Wie Knut.« 

»Was ist denn Knuts Problem? Außer, dass er Farbe anstatt Zahncreme benutzt.« 

»Seine Aufgabe ist es, ab und zu den Kühlschrank aufzumachen. Damit die 

Menschen sich über ihre eigene Vergesslichkeit ärgern.« 

»Ab und zu?« 

Laval zuckte die Schultern. 

»Darf ich mal!« 

Eine ungeduldige Stimme ließ Sevy hinter sich schauen, nur um erschrocken vor 

dem dort stehenden Wesen zurückzuweichen. »Mein Gott! Wer hat denn dich so 

zugerichtet?« 

Mit ausdruckslosem Gesicht sah die etwa ein Meter große Gestalt ihn an. Das 

zerfurchte und gelbliche Gesicht (es war im Gegensatz zu Lavals eher länglich) 

schien dem eines Achtzigjährigen gleich – wäre da nicht die riesengroße Nase 

gewesen, deren disproportionalen Ausmaßen lediglich die Ohren das Wasser reichen 

konnten. Das Wesen trug ein … nun, vermutlich sollte es ein langes Gewand sein. 

Bis auf den Boden reichte das nur noch aus Fetzen bestehende braune 

Kleidungsstück. Darunter schauten große, behaarte und erschreckend dreckige Füße 

hervor. 

Ohne sich weiter mit Sevy zu befassen, versuchte das Wesen die längst trockene 

Farbe vom Boden aufzuwischen. Da es den Flecken ausschließlich mit Wasser zu 

Leibe rückte, schien das Vorhaben ziemlich aussichtslos. Doch offensichtlich störte 

dies die abstoßende Gestalt nicht: Mit wahrhaftiger Gier stürzte er sich auf die 

Farbkleckse. 

»Und das ist?«, fragte Sevy. 

»Heimlich, unsere Hausputze … Wie geht’s so, Heimlich?« Laval stupste das 

Wesen grob an, das daraufhin stürzte. Laval kicherte. 



  

»Hey!«, regte Sevy sich anstelle von Heimlich auf. Denn der ließ die Schmach 

stoisch über sich ergehen und griff nach dem fallengelassenen Putzlappen. 

»Ach, den stört das nicht«, meinte Laval. »Er ist ein Heinzelmännchen. Die sind 

dafür da, alles in Ordnung zu bringen. Sie räumen hinter uns anderen Geisterwesen 

auf. Sie sind ziemlich unterwürfig, verstehst du? Es gefällt Heimlich bestimmt, wenn 

ich ihn umwerfe.« 

Entgeistert sah Sevy den Kobold an, dann stieß er ihn unvermittelt von den Füßen. 

Mit vor Verwunderung aufgerissenen Augen landete Laval auf dem Allerwertesten. 

»Wie? Nicht schön?«, wollte Sevy wissen. »Ich dachte nur: Wenn es Heimlich so 

gut gefällt, dann dir vielleicht auch?« 

Beleidigt stand Laval auf und schlurfte davon, wütend vor sich hin murmelnd. Unter 

anderem glaubte Sevy das Wort ‚Arschloch‘ herausgehört zu haben, doch er ließ 

Laval ohne weitere Maßregelung ziehen. 

»Nun, Heimlich …«, begann Sevy. 

Keine Reaktion. 

»Erst mal danke, dass du hier aufräumst. Sehr freundlich, wirklich. Kann ich dir was 

anbieten? Etwas zu essen oder zu trinken, vielleicht? Du siehst etwas …«, er hielt 

inne und überlegte. »Nun, abgewrackt ist kein nettes Wort. Und verbraucht ebenso 

wenig. Also sagen wir lieber vernachlässigt. Du siehst vernachlässigt aus.« 

»Alles Schuld von anderen«, murmelte Heimlich, niemanden im Speziellen 

ansprechend. »Hasse Kobolde, hasse alle. Machen Dreck. Laut. Nervig.« 

»Treffend zusammengefasst«, stimmte Sevy zu. 

»Und nun auch noch Mensch«, klagte Heimlich weiter. »Hässlicher, ekelhafter 

Mensch.« 

Sevy verzog den Mund. Heimlichs Punktestand auf der Sympathieskala schnellte 

auf null zurück. Offensichtlich hatte Sevy auch in seiner dritten neuen Bekanntschaft 

des Tages keinen Freund gefunden. 

Nun, dachte er, die Achseln zuckend, Freundschaften werden in der Regel eh 

überbewertet. 

Ein Stoß in seine Kniekehlen ließ ihn herumfahren. Dort stand Laval, der sich mit 

aller Kraft gegen seine Beine stemmte. 



  

»Kann ich dir helfen?«, fragte Sevy. 

Wütend sah Laval ihn an. »Du sollst fallen!« 

»Gar nicht nachtragend, oder?« 

»Was?« 

»Oh, Entschuldigung, Fremdwort.« Mit einem Seufzen ließ Sevy sich umständlich 

auf den Boden nieder. »Zufrieden?« 

Glücklich nickte Laval. 

»Ihr seid wirklich ein anstrengender Haufen«, stellte Sevy fest. »Da kann ich mich 

glücklich preisen, dass ihr nur so wenige seid.« 

»Stimmt«, erwiderte Laval, während Sevy sich auf den Weg ins Obergeschoss 

machte. Er hörte den Kobold nicht mehr, als dieser seinen Satz vervollständigte: 

»Stimmt … Die anderen schlafen ja noch.« 

Dann griff Laval nach einer der noch nicht gänzlich leeren Farbtuben und begann 

den stoischen Heimlich gewissenhaft mit schwungvollen Mustern zu verzieren. 
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